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  Vorwort




   




  Es heißt „Lied“ und nicht „Song“




   




  Ich sitze auf dem Bett in meinem Hotel in Dresden und warte auf einen Anruf. Der Fernseher läuft und im Nachmittagsprogramm gibt es eine Wiederholung von Baywatch. Es ist der 21. August im Sommer 2003 und ich bin der erste Künstler, der heute das große NENA-Openair-Konzert am Elbufer eröffnen darf. Es werden 15.000 Fans erwartet und ich weiß, niemand von den 15.000 Musikfans kennt mich. Keiner von ihnen weiß, wer ich bin. Trotzdem freue ich mich wahnsinnig auf diesen Auftritt und ich bin sehr dankbar, dass ich die Chance bekomme, so vielen Menschen meine Musik zu präsentieren. Meine Aufgabe wird sein, das Publikum anzuheizen und in Stimmung zu bringen. Direkt nach mir wird Yvonne Catterfeld als zweite Vorband die gleiche Aufgabe wie ich erfüllen und als ein langer roter Teppich für das Star-Konzert von Nena fungieren.




  Nena ist zu diesem Zeitpunkt mit einem großen Comeback ganz oben in den Charts, ihre Stadiontournee, auf der ich nun also mit dabei sein darf, ist gigantisch und sie wird von ihrer Plattenfirma, dem Management und dem Tourneeveranstalter überall massiv beworben. Die Tournee steht unter dem Motto: NENA & ein klassisches 60-Mann-Orchester. Auch an diesem Abend werde ich mein Lied „Katharine“ singen. Es wird wahrscheinlich das eintausendsiebenhundertdreiundvierzigste Mal sein, dass ich es singe. Mein erstes Mal beschreibe ich im ersten Kapitel dieses Buches und später noch mal im Kapitel „Eine Eis-prinzessin taucht auf“.




  Ich liebe es, dieses Lied zu singen und es ist wie eine sichere Bank. Auch wenn mich niemand kennt, auch wenn mich niemand erwartet und niemand weiß, was ich mache, wer ich bin und warum ich jetzt mit meiner Gitarre an irgendein Mikrofon gehe, gibt es bei diesem Lied immer diesen besonderen Effekt: Alle Gesichter beginnen sich zu entspannen, alle beginnen zu lächeln, die Sonne geht buchstäblich auf und ich werde, sobald dieses Lied aus meiner Kehle erklingt, zumindest nicht mehr als „störend“ empfunden. Und wenn dann heute Abend am Elbufer auch tatsächlich alles gut geht, werde ich es am Ende des Auftrittes singen. An jenem Tag jedoch sollte erst mal alles schiefgehen.




  Ich wartete also im Hotelzimmer auf diesen einen Anruf von Mario, meinem Quasi-Agenten, der mal irgendetwas mit den „No Angels“ zu tun hatte und der mir heute an diesem Nachmittag endlich sagen sollte, wann nun exakt ich meinen Auftritt beginnen sollte. Die Gesamtdramaturgie dieses Abends war eigentlich klar strukturiert und durchgeplant und ich hatte mich schon gewundert, dass mir niemand mitteilen konnte, wann ich mit meinen 5 Musikern loslegen sollte. Der Einlass des Publikums war laut Werbung und den Konzerttickets auf 19:00 Uhr angesetzt und mein Auftritt sollte exakt 40 Minuten lang das Publikum für Nena anwärmen und ich könnte maximal eine Zugabe geben, so viel war klar. Ich hatte mich also darauf eingestellt, dass ich dann eventuell um 19:15 Uhr beginnen sollte. Ich schaute gerade David Hasselhoff dabei zu, wie er unter einem brennenden Boot hindurch tauchte, als Mario anrief: „Alles klar, ich habe jetzt die Planung. Du beginnst mit deinem Auftritt pünktlich um 18:30 Uhr“. Ich war verdattert: „Wie? Wenn um 19:00 Uhr die ersten Leute reingelassen werden, beginne ich trotzdem schon um halb sieben? Das heißt, wenn die gerade noch um die besten Plätze vor der Bühne kämpfen, habe ich schon drei Viertel meines Programms hinter mir? Ich spiele also mein Konzert, für das ich wochenlang mit 5 Musikern geprobt habe, unter Ausschluss des Publikums? Was macht denn das für einen Sinn? Ganz im Ernst, Mario, willst du mich verarschen?“




  Mario sprach jetzt ganz einfühlsam auf mich ein: „Clemens, ich weiß, es ist ein hartes Business und manchmal muss man eben die Zähne zusammenbeißen. Es ist halt so wie es ist, das ist die Entscheidung von Nena. Es ist ihr eben wirklich wichtig, ganz entspannt vor ihrem Auftritt zu sein. Dafür muss immer erst mal eine halbe Stunde lang Ruhe davor sein und das Publikum soll auf sie warten. Außerdem muss ja ihr Team erst die ganze Garderobe mit weißen Tüchern auslegen und überall muss das sanfte Licht installiert werden. Es müssen in der Garderobe die ganzen Duftkerzen aufgestellt und chillige Möbel reingebracht werden. Das musst du jetzt verstehen. Es ist jetzt halt so, ich kann da jetzt nichts machen.“




  In diesem Augenblick wurde alles ganz ruhig und kühl in mir. Der angebliche Agent Mario hatte mir also gerade eben tatsächlich erklärt, dass ich eine halbe Stunde lang mein wochenlang mit meiner Band zuvor einstudiertes Live-Programm vor leeren Rängen spielen sollte, und gegen Ende hin, bei den beiden letzten Liedern meines Konzert-Programms, sollte also das Publikum eingelassen werden. Ein stressiger Moment für das Publikum, in dem es erst mal um gute Plätze streitet und sich nach und nach im Publikumsbereich positioniert. Ein Moment, in dem man bestimmt keiner unbekannten Vorband zuhören möchte. Was ist das also für ein Agent, der tatsächlich so etwas zulässt? Sollte dieser Agent nicht eigentlich doch lieber einen anderen Beruf ergreifen? Sich für die Interessen eines Künstlers einzusetzen, ist ganz offensichtlich nicht seine Stärke. Durch sein Verhalten zeigte mir dieser Mensch aber auch noch etwas ganz anderes. Nicht nur, dass er offensichtlich gar nicht mein Agent war, sondern auch noch, dass ich zu diesem Zeitpunkt keinerlei Bedeutung, keine Macht, keinen Einfluss hatte und er sich für meine Belange schlicht nicht interessierte. In diesem Moment wurde mir bewusst: ich war zwar ein Künstler, jedoch einer ohne jegliche Handhabe. Dies wurde mir in diesem Moment schmerzhaft klar. Deutlicher kann man es auch nicht mitgeteilt bekommen, als auf dem Wege, dass man ohne eine Gage zu bekommen im Vorprogramm eines Stars spielen darf und dann auch noch lange bevor überhaupt das Publikum den Ort des Konzertes betreten kann – eben weil der Star es so will. Ich wurde also gezwungen, meine Musik vor leeren Rängen zu spielen, weil Nena es sich so gewünscht hatte und dieser Mario es offensichtlich auch gar nicht für nötig hielt, dem etwas entgegenzusetzen.




  Er hatte mir ja gesagt: „Da kann ich jetzt leider nichts dagegen tun, tut mir leid, Clemens, ist halt so.“




  Ich hatte in diesem Moment am Telefon eine lange Denkpause eingelegt, da ich so verblüfft und entsetzt war, dass so etwas überhaupt passieren kann. Die Auskunft bezüglich meines Auftrittes am Elbufer hatte mir regelrecht die Sprache verschlagen.




  In die lange Pause hinein hörte ich Marios Stimme am anderen Ende der Leitung rufen: „Clemens, bist du noch dran? Hallo?“




   Er aber hörte nur meinen schweren Atem.




  In diese bleierne Stille hinein antwortete ich ihm mit einem knappen Satz: „Wir werden heute Abend nicht da sein, wir packen unsere Sachen und fahren zurück nach Hannover.“




  Ohne ein weiteres Wort legte ich den Hörer auf. Fast im gleichen Moment klingelt schon mein Handy. Ich konnte an der Nummer sehen, dass es Rita Flügge-Timm von meiner Plattenfirma Warner Music war. Mir war klar, dass es jetzt losging. Das Gezerre, die Diskussionen.




  Sie würde sagen: „Clemens, sei jetzt ganz stark und mache das, was Mario dir sagt. Tritt vor dem leeren Elbufer auf, auch wenn da keine Sau zuhört, rocke das leere Elbufer und gib alles.“




  Ich aber würde dann auf der Bühne stehen und mich fragen: Für wen singe ich hier? In diesem Bereich der Elbe gibt es sicherlich keine Flussbiber mehr, ich befürchte sie sind ausgestorben. Auch Elbotter sind vermutlich keine mehr da. Vielleicht die eine oder andere Bisamratte, verschiedene Frösche, eventuell Reiher und mit Sicherheit zahlreiche Enten. Klar, könnte ich für die singen. Aber das möchte ich nicht. Es rechtfertigt meine Investition in Proben, Komponieren, Texten, Instrumente kaufen, Verstärker kaufen, Übungsraum anmieten, einrichten, schalldicht machen, die Show und die Ansagen einproben nicht. Von daher lasse ich es lieber.




  In diesem brutalen, finsteren und traurigen Moment habe ich eine wichtige Lehre aus der Zeit nach meinem ersten Mal mit Katharine und diesem Augenblick im Hotel in Dresden umgesetzt. Es gibt Momente, in denen man sich im Angesicht der Ohnmacht gegenüber dem Business des Musikergewerbes nicht erpressen lassen darf. Es gibt Momente, in denen man nicht „um jeden Preis“ alles mitmacht, nur um auf irgendeine Bühne zu gelangen. Viel zu oft hatte ich zuvor genau diesen Fehler begangen. Viel zu oft hatte ich im Hinblick ob meiner offensichtlichen Machtlosigkeit alles mitgemacht. Viel zu oft!




  Ich ließ den Fernseher an und Baywatch weiterlaufen. Pamela Anderson rannte in Kalifornien unermüdlich mit ihrem schicken roten Badeanzug am Strand entlang und bemühte sich, zusammen mit David, irgendein Unglück aufzuhalten und ich entschied mich währenddessen im echten Leben ebenfalls ein ganz reales Unglück aufzuhalten. Ich griff mir dazu meine Sporttasche, packte die schon ausgeräumten Klamotten wieder rein, schnappte mir meine E-Gitarre und lief durch den Flur zum Zimmer meines Gitarristen Jens.




  Ich sagte ihm knapp: „Jens, es gibt heute Abend keinen Auftritt vor Nena. Es gibt auch keine Tour mit Nena. Wir haben ein fantastisches Programm und werden Clubkonzerte geben. Es wird alles gut, aber ohne Nena. Sag' bitte den anderen Bescheid, ich warte unten im Bandbus. Wir fahren nach Hannover zurück und wenn wir gut durchkommen, sind wir um 21:00 Uhr alle zu Hause und können den Abend entspannt genießen.“




  Jens schaute mich erst erschrocken an, dann sah er aber mein Gesicht. Er erkannte, dass ich irgendwie ganz ruhig und entspannt war aber gleichzeitig auch sehr entschlossen. Ich fühlte mich in diesem Moment, einer eigentlich extrem traurigen Situation, plötzlich wieder gut und stark. Ich wusste, von dieser Stelle ganz unten, führt jeder Weg nach oben. Es war ein Tiefpunkt. In meinem Lied „Brauchst du Sonnenschein“ singe ich passend zu diesem Moment die Zeile: „Wer am Nordpol steht, der weiß ganz genau, dass jeder Schritt Richtung Süden geht.“ Ich dachte an diese Zeile und musste lachen. Ich war froh, dass ich es dieses Mal anders machen würde.




  „Jens, wir lassen uns nicht erpressen und machen nicht jeden Mist mit, nur um auf irgendeine Bühne zu kommen!“, rief ich ihm noch zu, während ich die Treppe hinunter ins Foyer des Hotels eilte. Von dort ging ich raus und setzte mich direkt in den Bandbus. Mein Handy klingelte in diesem Moment ohne Unterbrechung. Es rief mich Mario an, es rief mich jemand von der Agentur Shooter an, die Agentur, die diese Tournee durchführte, es rief mich Karin Heinrich an – ich aber ließ das Telefon klingeln und setzte mich ganz entspannt in den Bandbus. Nach und nach trudelten meine Musiker ein, der eine oder andere mit hängendem Kopf, aber dennoch waren alle ruhig und entspannt und vertrauten mir in dieser besonderen Situation.




  Ich sagte: „Nena kann sich mit ihren besonderen Wünschen durchsetzen, klar. Die Frage aber ist, machen wir da mit?“




  Alle schüttelten den Kopf. Jetzt freute ich mich sogar auf mein Zuhause und ich war sicher, es würde anders weitergehen. Nicht mit den Plänen, die wir verfolgt hatten, aber das Ziel würde bleiben. In diesem Moment fuhr eine Mecedes-S-Klasse mit getönten Scheiben auf den Hotelparkplatz und stellte sich unserem Bandbus in den Weg.




  Mario und ein Mitarbeiter der Agentur stiegen aus und mit vor Stress fleckigen Gesichtern begannen sie auf mich einzureden: „Clemens, das kannst du nicht machen, dem Publikum wurdest Du angekündigt, Du stehst überall auf den Plakaten. Ihr müsst auftreten. Denk doch mal an die Investition der Plattenfirma!“




  Ich sagte: „Warum sollte ich das tun, wenn ich ohnehin keine Gage bekomme und vor leeren Rängen spielen soll? Warum? Bitte mach den Weg frei, wir fahren. Macht‘s gut.“




  In diesem Moment sah der Mitarbeiter von Shooter, dass ich es ernst meinte und dass ich nicht verhandeln wollte.




  Er sagte: „O.K., ihr spielt pünktlich zum Einlass.“




  Ich drehte mich zu meinen Musikern um und sah, wie deren Augen leuchteten und willigte dann auch sofort ein. Nena hatte sich nicht durchgesetzt und ich dachte nur: Wer in den Krieg zieht, muss bereit sein, zu sterben.




  An diesem Abend traten wir also auf und tatsächlich, gegen Ende des Konzertes sang ich Katharine, zum wahrscheinlich eintausendsiebenhundertvierundvierzigsten Mal. Von Dresden ging es direkt weiter ins Stadion von Schweinfurt und auf der Fahrt dorthin hatte ich eine besondere Idee, wie ich unseren Auftritt beginnen wollte. Mein Gedanke war: Am Ende des Abends steht Nena auf der Bühne und hinter ihr, auf einer monströsen Bühnenkonstruktion ein klassisches 60-Mann-Orchester. Dann wäre es doch vielleicht charmant, wenn dieser Abend mit der Dramaturgie eines einzigen Mannes auf der riesigen Bühne beginnt, der ohne etwas zu sagen, einfach anfängt ein bisschen auf seiner E-Gitarre zu spielen.




  Das Stadion war ausverkauft und wir konnten von unserer Garderobe aus sehen, wie die Menschen sich in der Arena aneinander drängelten. Ich ging also raus, schnappte mir meine Gibson und begann mit bluesig-rockigen Tönen, Riffs und Akkorden ganz entspannt ein bisschen loszurocken. Ganz alleine. Ich lief währenddessen vom linken Bühnenrand, ganz vorn, bis rüber zum rechten äußersten Rand, schaute den einzelnen Menschen von der Bühne aus direkt ins Gesicht und lachte alle an. Sie guckten verwundert und lachten dann ebenfalls. Ihre Blicke sagten: „Witzig, der Bühnentechniker testet die Anlage.“ Freundlich, nicht ablehnend. Dann begann ich auf der A-Saite den rockigen Rhythmus von „Ich möchte mit dir tanzen“ anzustimmen. Dies war das Signal für meinen Drummer auf die Bühne zu kommen und er begann seinen Rhythmus dazu zu spielen. Nach und nach kamen alle Musiker und stimmten in den Song ein. Plötzlich ging eine buchstäbliche Welle durch das Publikum. Manche begannen zu tanzen, zu klatschen und die Welle ging durch die 30.000 Menschen hindurch bis ganz in die hinterste Reihe. Von diesem Moment an wussten wir, wir hatten alle im Griff. Das Lied rockte die Meute und die war außer Rand und Band.




  Zu meinem zweiten Lied machte ich eine Ansage und ich erinnerte mich in dem Moment an Mario, der in Dresden nach dem ersten Konzert dieser Tournee zu mir kam und sagte: „Klasse, Clemens! Der Auftritt war super! Nur zu deinen Ansagen möchte ich etwas sagen. Man sagt nicht 'Lied', heutzutage sagt man 'Song'.“




  Ich ging also ans Mikrofon und sagte: „Danke, ihr seid ja gut drauf! Unser nächstes Lied heißt 'Wohin du gehst'“ und ich spielte das Intro. Die Stimmung war gut und alle freuten sich. Denn es heißt „Lied“ und nicht „Song“. Und das Motto meines Buches ist folgendes:




  Musiker, Sänger, Schauspieler, Komponisten, Texter, Tänzer und Tänzerinnen – lasst euch nicht alles gefallen und lasst euch von der Angst, eventuell nicht genug Öffentlichkeit zu finden, um eure Arbeit an den Mann zu bringen, nicht in eurem Handeln beeinflussen oder sogar erpressen.




  Ich bin dieses Jahr 60 geworden, ich hätte gerne diesen Rat selbst bekommen und befolgt. Vor ca. 45 Jahren. Künstler zu sein hat mit Freiheit zu tun. Ich habe mich gefangen nehmen lassen, ich war eingesperrt in einer Erpressung. Ich habe selbst Schuld, dass ich darauf eingegangen bin. Lasst euch nie erpressen, lasst euch nie erpressen, niemals.




   




  Mein Lied zu diesem Kapitel: „Katharine, Katharine“




   




   




  Mein erstes Mal mit Katharine …




   




   … war 1982 in Hannover mit meiner ersten Band STEINWOLKE im Veranstaltungszentrum Raschplatzpavillon. Zumindest das erste Mal, dass ich vor Publikum mein Lied „Katharine, Katharine“ spielte. Von einem anderen „Mein erstes Mal mit Katharine“ erzähle ich euch an einer anderen Stelle, weiter hinten in diesem Buch. Wir wohnten jedenfalls damals in einer WG in der Kohlrauschstraße, im schlimmsten Bahnhofsviertel zwischen Puffs und Beton-Hochstraßen und hatten uns Büroräume zu einer Wohnung umgestaltet. Das heißt konkret, in einem verglasten Bürodurchgangszimmer hatte ich – wie dies in den 80ern gerade modern war – überall an den Fenstern zum Flur, aber auch nach draußen hin, schwarze Jalousien angebracht, eine große, doppelte Schaumstoffmatratze auf einen Holzlattenrost gelegt, mehrere schwarz lackierte Obstkisten als Bücherregal eingebaut, zwei Stühle für Gitarrenschüler reingestellt und fertig war mein WG-Zimmer. Wenige Monate zuvor war ich aus den USA zurückgekehrt und hatte von dort die Melodie und die ersten Textfragmente zu Katharine mitgebracht. Beides war mir am Strand des Pazifiks, in einer Pause eines Arbeitstages als Schreiner in Venice Beach eingefallen. In unserem Bandübungsraum auf einem Bauernhof außerhalb von Hannover, in Saarstedt, hatte ich das Lied meinen Bandkollegen vorgespielt. Ich war zu diesem Zeitpunkt musikalisch voll im 80er-Jahre-Fieber und liebte „Police“, „Blondie“, „Nina Hagen Band“, aber auch „Foreigner“ und alle möglichen Rock- und Bluesbands.




  Bei meinem USA-Aufenthalt zuvor hatte ich mit Ray Charles Auftritte in Memphis, St. Louis, Baton Rouge, Lafayette und New Orleans gegeben und wollte jetzt mit „Katharine, Katharine“ im Zuge der NDW richtig durchstarten und vor allem den gigantischen Schuldenberg, den wir als Band angesammelt hatten, abtragen.




   




  Mit Steinwolke hatten wir uns damals mit einer ganz anderen Musikrichtung eine kleine Fanbasis aufgebaut und wir machten regelmäßig Tourneen innerhalb der alternativen Szene in ganz Deutschland; wir nannten sie „unsere Hippie-Fans.“




   




  Die Musik, die wir damals machten und mit der wir zufällig diese Zielgruppe gefunden hatten, musste für mich nur einem einfachen Kriterium dienen. Dem, möglichst viel Spaß damit zu haben. Wir bauten uns unsere eigene Musik aus all den Eigenschaften lauter verschiedener Musikstile so zusammen, dass wir diese ganzen Richtungen, die wir darin verwendeten, lernten und verstanden. Es kam dabei etwas komplett Neues heraus; eine Mischung aus keltischer und irischer Folklore, aus klassischen Elementen und Rockmusik gepaart mit vielen Eigenschaften aus der afrikanischen Rhythmik.




  Meine älteste Schwester Brigitta hatte als Pressesprecherin für Taizé, auf einer Afrikareise mit Frère Roger Schutz, in Uganda einen Jungen getroffen, dessen Vater von der Militärpolizei Idi Amins umgebracht worden war. Birgitta hatte daraufhin unsere Eltern gefragt, ob sie diesen Jungen mit zu uns nach Deutschland bringen dürfte. Da meine Eltern stets ganz ernsthaft ein Haus der offenen Tür propagierten, hatten sie sofort zugesagt, diesen Jungen namens Dominic als Pflegesohn anzunehmen. Dominic brachte von dieser Reise aus Afrika jede Menge afrikanischer Trommeln mit. Das passte uns natürlich ganz hervorragend in den Kram, und so wurde Dominic aus Uganda unser Percussionist, mit jeder Menge Congas, Bongos, Cabassas, Schlagzeug und Percussion – Hauptsache exotisch musste es sein.




  Zu Beginn nannte ich die Band „Tecumseh“, nach einem berühmten Indianerhäuptling. Ich war gerade mal 14 Jahre alt, als wir anfingen und ich war in Wirklichkeit noch ein Kind, das Indianer gut fand. Ich war zu der Zeit sogar der festen Überzeugung, dass ich in Wirklichkeit adoptiert war und mein richtiger Vater mich irgendwann abholen würde. Das Verhältnis zu meinem Vater war zu der Zeit geprägt von einem intensiven künstlerischen Austausch und meiner Bewunderung seiner Arbeit, seines Glaubens und seiner Vergangenheit im Widerstand gegen die Nazis und Hitler. Auf der anderen Seite jedoch misshandelte mich mein Vater mit Schlägen und körperlichen Züchtigungen, die ich mir nicht erklären konnte.




  Nach dem Mittagessen griff ich mir damals immer, sobald dies möglich war, meinen Pfeilköcher und meinen Bogen und ging mit meinen Indianer-Freunden in den Wald, in dem wir alle Regeln der amerikanischen Ureinwohner befolgten. Die „Söhne der großen Bärin“, die Dakota-Indianer in den Black Hills, die im ganzheitlichen Einklang mit der Natur lebten, lernten und lautlos durch den Wald schlichen, sich unsichtbar machten und wenig sprachen, waren unsere Vorbilder. Wir lasen die Bücher über die Dakota und waren ein richtiger Stamm dieses Urvolkes. Wenn ich dann gegen 16:00 Uhr nach Hause kam, flüchtete ich vor meinem Vater, spielte Gitarre, übte stundenlang und komponierte schon Lieder.




  Paradoxerweise war es jedoch keinesfalls so, dass ich meinen Vater nicht gleichzeitig liebte und bewunderte; die brutalen Schläge und seine körperlichen Ausraster mir gegenüber jedoch, waren Handlungen, die ich durch mein Verhalten nicht beeinflussen konnte. Ich konnte dies nicht verhindern, so sehr ich mir auch Mühe gab, und ich war unter den Geschwistern der Einzige, dem diese Prügel und Schläge widerfuhren.




   




  Abends trafen wir uns dann und machten schon als Band Musik. Konrad studierte damals schon in Trossingen und als der deutlich ältere, schon erwachsene Bruder, kam ihm automatisch eine Leitfunktion zu, wobei die wichtigsten musikalischen Impulse von mir ausgingen. Der Name „Tecumseh“ war wie ein Arbeitstitel für unsere Band, er war aber noch nicht passend und er gefiel auch meinen älteren Brüdern nicht wirklich, drückte er ja noch nicht diese sonderbare Mischung aus, die unsere Musik ausmachte.




  Zu der Zeit, im Jahr 1976 (ich war gerade 15 Jahre alt), ereilte uns die wunderbare Nachricht, dass unser ältester Bruder Berthold, der mit einer Amerikanerin mit indianischen Wurzeln verheiratet war, seinen ersten Sohn Lukas bekommen hatte. Die Freude war groß, meine Eltern waren das erste Mal Großeltern geworden und ich war mit 15 Jahren ein Onkel! Ich war glücklich und komponierte sofort ein Lied für Lukas. Eine Komposition im fünf-viertel Rhythmus, auf die ich noch heute stolz bin.




   




  Wir machten im Übungsraum davon eine Aufnahme und kopierten davon Kassetten. Eine der Kassetten schickte ich an die Radiomoderatorin Elke Heidenreich, die uns daraufhin zum Kölner Treff mit Alfred Biolek vermittelte und eine der Kassetten schickte ich an meinen Bruder in Amerika, der von dem Lied begeistert war. Dies war noch unter dem Namen Tecumseh. Jedoch wollte ich unbedingt einen besseren Namen suchen.




  Da der Name zu den Eigenschaften unserer Musik passen sollte und ich hoffte, einen außergewöhnlichen, mystischen Begriff aus der Indianermythologie für unsere Band zu finden, rief ich meinen Bruder Berthold in den USA an, und fragte ihn: „Berthold, ich suche irgendwie einen Namen für unsere Band. Der Name muss die unterschiedlichen Stile, die Härte des Rock aber auch die Sanftheit von Flöten und Gitarren widerspiegeln, ich suche da nach einem Begriff aus der Mystik amerikanischer Ureinwohner. Der Name müsste 'Stein' und 'Wolke' in einem Begriff zusammenbringen. Gibt es da nicht ein indianisches Wort, das das widerspiegelt?“




  Seine Antwort war sehr kurz: „Wieso? Nennt euch doch einfach Steinwolke.“




  Damit war unser Name geboren; ich hatte ihm die Einzelteile genannt und er hatte sie einfach zusammen ausgesprochen. Mit bangem Herzen ging ich zu meinen älteren Brüdern und Bandmitgliedern und überbrachte ihnen diese Idee. Niemand war richtig begeistert, aber der Name war angenommen.




  Mehr zufällig war es uns jedoch gelungen, damit ganz besonders die alternative Szene jener Tage anzusprechen, das heißt, unsere Konzerte waren bevölkert von bunten Hippies und Vertretern der Alternativen. Wenn wir manchmal von der Bühne aus, bei noch geschlossenem Vorhang, heimlich in unser Publikum linsten, konnten wir uns ein Grinsen nicht verkneifen: Das Publikum sah aus, als wäre es direkt aus San Francisco zu unserem Konzert importiert worden, nirgendwo sonst hatten die Frauen im Publikum so lange Haare wie bei uns, mit eingeflochtenen Blumengirlanden, in bunten selbstgebatikten, durchsichtigen Seidenhemden, Sandalen und Hippieröcken.




  Sie tanzten bei unseren eigentlich streng durchstrukturierten Konzerten bei den entsprechenden Trommelpassagen auch häufig völlig grundlos in echter oder vorgespielter Ekstase, mitten im ansonsten brav auf dem Boden dicht gedrängt sitzenden Publikum plötzlich wild drauflos und brachten damit echtes Woodstock-Feeling in die Veranstaltungen. Sie zuckten mit ihren Oberkörpern wild umher, fuchtelten mit ihren Armen in der Luft dazu und warfen die langen Haare durch die Gegend, so dass die eingeflochtenen Blumengirlanden direkt vor unseren afrikanischen Trommeln auf der Bühne landeten. Diese sonderbaren Ausdruckstänze gehörten offensichtlich zu unserer Musik dazu, was mich wunderte, hatte ich ja das meiste davon mit meinem Bruder Konrad komponiert. Wir glotzten dann auch manchmal, während wir spielten, diese Frauen verwundert an, so als wollten wir sagen: „Hä, was iss'n jetzt los? Ach so, das wieder …“ und spielten weiter und dachten, nicht hinschauen, nicht hinschauen, nicht rausbringen lassen, bleib in deinem Rhythmus, lass dich bloß nicht irritieren. Es war so, wie wenn man sich aus einem Tal an einem Seil einen gigantischen Berg hochklimmt und sich immer dabei sagt: Nicht runterschauen, immer weiter, immer weiter, aber auf keinen Fall in den Abgrund sehen. Ganz besonders natürlich in den Momenten, in denen sich unsere Hippiedamen vor lauter Freiheitsdrang obenrum komplett freimachten.




  Auch im in jeder Hinsicht eiskalten Hannover, hatten wir mit dieser Musik bei einem Vormittagskonzert 1981 im Raschplatzpavillon als noch völlig unbekannte Band begonnen, zu dem jedoch tatsächlich nur 3 Besucher den Weg fanden. Diese harte Situation, mehr Menschen auf der Bühne als im Publikum, kannten wir gut und da heißt es immer erst mal: durchhalten und trotzdem alles geben. Während dieses sonntäglichen Frühstückskonzertes spielten wir also zu fünft vor drei alternativen Müttern in Schlabberkleidung und bemühten uns die klägliche Kulisse, den hässlichen Ort eines ehemaligen Supermarktes unter der Hochbrücke in der Betonwüste der Hamburger Allee vergessen zu machen und spielten, als ginge es um unser Leben. Die drei alternativen Mütter waren jedenfalls begeistert und tanzten und zuckten wie auf Knopfdruck ausgiebig ihre Namen in allen esoterischen Variationen, die die ekstatischen Verrenkungen des Ausdrucktanzes so hergaben, während der Verantwortliche des alternativen Veranstaltungszentrums am Telefon alle möglichen Leute alarmierte, doch bitte sofort zu „Steinwolke“ zu kommen und diese 'wunderbare folkloristische Musik mit ihren Flöten, Trommeln und Gitarren' zu unterstützen.




  Dieses Frühshoppenkonzert in gruseligstem Umfeld endete dann doch noch ganz positiv und ca. 60 weitere Mütter und alternative Väter im Schlabberlook, klatschten am Ende so begeistert, dass wir tatsächlich um ein paar Zugaben nicht umhin kamen. Dieser Fehlstart, der dann doch noch ein etwas krumpeliger Stolperstart wurde, entwickelte sich für uns dann in Hannover zu einem wahren Kickstart und das besagte Konzert im Jahre 1982, mit „meinem ersten Mal mit Katharine“, war ausverkauft. Der Veranstalter setzte sofort ein zweites Konzert am Tag darauf an, da die Nachfrage nach Karten anders nicht mehr zu bewältigen war.




  Für dieses Konzert probten wir also und ganz Hannover fieberte schon den beiden Konzerten entgegen, da wir uns – auch begründet durch meine USA-Reise – fast ein Jahr lang in der Stadt rar gemacht hatten.




  Ich hatte meinen Bandkollegen das neue Lied gezeigt und wir probten es genau nach meinen Vorstellungen in einem kalten, unbeheizten Schweinestall in Saarstedt. Mir war klar, dass dieses Lied zumindest stilistisch zu unseren bisherigen Konzerten eine Herausforderung für das Publikum darstellte, aber ich wusste genau, was ich wollte und war glücklich, diese positiven Gefühle mit meinem Lied ausdrücken zu können. Ich wollte mit einem fetzigen Liebes- und Rock'n'Roll-Lied den ganzen muffigen Staub der alternativen Szene wegblasen, der sich bei den Menschen, unter denen wir uns bewegten, über das Thema Verliebtheit, Sex und Spaß gelegt hatte. Dieser graue, traurige Staub bestand darin, dass sich die Haltung zum Leben insgesamt unmerklich änderte, dass alles stets „reflektiert“ sein musste und, wenn man einfach mal vor Lebenslust, Verliebtsein und Spaß explodieren wollte, man schnell unter dem Verdacht stand, „reaktionär“ zu sein. Der Spaß blieb damit auf der Strecke. Wir probten also mein kleines, einfaches Liebeslied und ich war glücklich und froh darüber, dass es schon im Übungsraum so gut funktionierte und ich mich vor lauter Begeisterung und Ekstase ganz heiser sang. Meine Bandkollegen indes sahen es ganz anders. Unser Pianist Uli, der immer ganz rechts im Übungsraum hinter seinen gestapelten Keyboards thronte, legte, stellvertretend für die anderen, mir gegenüber sein Veto ein: „Wir können so ein Lied nicht bringen. Das werden uns unsere Fans nicht abnehmen, das passt nicht zu 'Steinwolke'. Das ist zu kommerziell, das wirkt reaktionär. Viele werden uns das übelnehmen.“ Oje, hiermit war der Diskussionsclub eröffnet, in dem ich als Jüngster in der Band immer erst mal schlechte Karten und ziemlich zu kämpfen hatte, wenn ich mich mit meinen Plänen durchsetzen wollte. Aber es war notwendig und so stürzte ich mich in den Kampf.




   




  Ich beharrte aber auf dem Lied und übernahm dafür auch die Verantwortung. Ich sagte: „Wenn das Lied beim Publikum nicht ankommt, nehmen wir es wieder aus dem Programm. Wenn sich insgesamt unsere Vorstellungen zu weit auseinander bewegen, mache ich damit solo weiter. Wir müssen aber jetzt erst mal unsere Schulden bewältigen, die uns lähmen und Albträume bescheren.“ Meine Mitstreiter waren einverstanden und so standen wir also im ausverkauften Raschplatzpavillon auf der Bühne und ich begann mit meinem Gitarrenintro, das mit dem rauen h-moll-Akkord die Erwartung beim Hörer erweckt, sobald es erklingt.




  Das war es also, mein erstes Mal mit Katharine.




   




  Die ersten Takte mit den tiefen Gitarrenklängen elektrisierten sofort die Menge und beim darauffolgenden Schlagzeug- und Basseinsatz sprangen die ersten Hippiefrauen auf und flippten aus. Sie schüttelten sich und schleuderten ihre langen Zöpfe durch die Luft und peitschen damit in die Gesichter der noch schlapp auf dem Boden sitzenden Müslimänner. Die Frauen waren die ersten Fans des Liedes und peitschten regelrecht die anderen an. Mit vor Aufregung leuchtenden Augen schauten sie auf uns und warteten gespannt auf den Gesangseinsatz. Ich sang das erste Mal in meinem Leben den Satz: „Komm mit zu mir, zu mir heut' Nacht. Ich hab' die ganze Zeit, nur an dich gedacht.“ Das war das Signal. In diesem Augenblick teilte ich das Publikum in zwei Hälften, wie einst Moses das rote Meer teilen musste, damit die Flucht seines Volkes vor den heranstürmenden, mordlustigen Ägyptern durch das Meer gelang. Mich trafen hasserfüllte Blicke, in denen sich Wünsche widerspiegelten, die mir sagten: „Du nimmst uns nicht unsere Räucherstäbchenmusik weg. Nein, du wirst dich nicht über unsere politisch korrekte Reflektiertheit lustig machen.“




  Es waren eher die Männer, die sich so zeigten. Dicht daneben standen die ausflippenden Frauen, die einfach drauflos tanzten und den Augenblick genossen und mit zuckenden Hüften auf die Botschaft des Textes reagierten. Aber das war ja noch die erste Strophe! Was würde passieren, wenn ich den Refrain singen würde, mit dem gedoppelten Namen, der sich auf Luxuslimousine reimt? Würde ich gelyncht werden? Im Refrain dann aber gab es kein Halten mehr. Die Menge rastete aus und begann schon ab der ersten Wiederholung lauthals mitzuschreien, mitzugrölen und die Begeisterten überrollten die Zweifler, die mit hängenden Schultern ratlos nach links und rechts schauten und sich fragten: „Was geht denn hier ab?“ Direkt darauf beschlossen auch die letzten Zweifler aufzugeben und sich dem Rhythmus, der direkt in den Bauch knallt, hinzugeben und ich konnte plötzlich immer mehr Menschen sehen, die glücklich lachten. Jetzt war auch dem Letzten klar geworden: Ein Hit ist geboren, ein Hit hat im hässlichen Raschplatzpavillon in Hannover, unter den Hochstraßen aus Beton der Hamburger Allee, unter dem Fernsehturm, das Licht der Welt erblickt, war abgenabelt und schrie nach Leibeskräften.




  Der Hit lebte jetzt und das Konzert war ein gigantischer Erfolg. Jetzt freute ich mich auf das Folgekonzert am Tag darauf, das ebenfalls ausverkauft war und bei Katharine sang diesmal schon der ganze Saal mit. Glücklich aber wahnsinnig erschöpft ging ich, nachdem wir unsere Anlage zurück in den Übungsraum in Saarstedt gebracht hatten, nach Hause in unsere gruselige WG; ich kam kaum die Treppe rauf. Als ich oben am großen Bürofenster auf den trostlosen Innenhof der Kohlrauschstraße schaute, spürte ich ein unglaublich tiefes Glücksgefühl in mir. Ich war einfach nur dankbar, dass es mir gelungen war, mich mit meinem Lied erst in der Band und dann auch noch bei unserem Publikum durchzusetzen und alle begeistert und hoffnungsvoll zu machen. Ich schaute auf die dichtgedrängten Autos auf ihren Parkplätzen direkt vor unserem Eingang, auf die grauen Häuserwände dahinter, tatsächlich sah ich aber etwas ganz anderes. Ich sah die Palmen am Strand von Venice Beach, die Promenade mit den Bodybuildern in ihren neonfarbenen Muscle Shirts, die vor flanierendem Publikum Gewichte stemmten. Ich sah die hübschen kalifornischen Mädchen in ihren Hotpants, die auf Rollerblades ihre waghalsigen Pirouetten vollführten und ich sah die Häuserfassade aus türkisfarben gestrichenem Holz, die ich als Schreiner zu reparieren hatte, als ich in der Firma meines Bruders Berthold arbeitete. Ich spürte das Salz der Meeresluft auf der Zunge und ich sah die Pelikane, die wie lebendige Drohnen in Zeitlupe über die Wellen flogen. Dies war der Moment, in dem mir vor Monaten Katharine am Strand eingefallen war und jetzt hatte es schon ein paar tausend Fans am anderen Ende der Welt begeistert. Ich war glücklich. Dann wurde plötzlich alles schwarz vor meinen Augen und ich spürte einen brutalen Aufschlag. Ich lag am Boden und meine Hand griff nach dem Heizkörper vor mir. Mein Kopf schmerzte; ich war einfach umgekippt und mit meinem Gesicht mit voller Wucht im freien Fall auf den Heizkörper geknallt. Meine Oberlippe schmerzte unglaublich und ich griff intuitiv hin und kann mein Entsetzen fast nicht beschreiben, als ich feststellte, dass die linke Seite meiner Oberlippe, der gesamte obere Mund bis unter den linken Nasenflügel, einmal komplett durchgeschnitten war und unglaublich blutete. Im Spiegel sah es aus wie ein glatter Schnitt mit einem japanischen Sushi-Messer. Auch wenn ich versuchte den verletzten Mund zuzuhalten, sah man die blutverschmierten Zähne durch das rohe Fleisch blitzen. Der ganze Boden war voller Blut. Christa, die Schwägerin unseres Keyboarders, die gerade aus Berlin zu Besuch bei uns war, hatte den Schlag gehört und mich so am Boden liegend gefunden. Sie hatte laut aufgeschrien, aber blitzschnell reagiert und aus der kleinen Küchenzeile unserer WG ein Geschirrtuch geholt, das ich auf die Verletzung pressen sollte. Dann packte sie mich unter dem Arm und brachte mich in die Notaufnahme der medizinischen Hochschule, während meine anderen Bandmitglieder alle schon längst tief schliefen.




   




  Die Notfallärztin flickte meine Oberlippe mit einigen Stichen und einem Klammerpflaster zusammen und sagte: „Offensichtlich hat da jemand seine Grenzen nicht erkannt und einfach immer weitergemacht. Das war ein Kreislaufzusammenbruch bis zur Ohnmacht. Das gibt jetzt eine schöne Narbe, und wenn die Schwellung zurückgeht, ergibt das einen richtigen Schmiss. Ein bisschen was wird man also immer sehen, aber es ist nicht der Rede wert. Denken Sie, wenn Sie diese Narbe sehen, an die Erinnerung, die dazu geführt hat. Seien Sie froh, dass nichts Schlimmeres passiert ist und seien Sie stolz darauf, dann hat es nur noch was Gutes!“ Heute sieht man von der Narbe nur noch einen leichten Schatten, aber sie erinnert mich immer an mein erstes Mal mit Katharine.




   




  Mein Lied zu diesem Kapitel: „Das Beste ist gerade gut genug“




   




   




  Der Blick aufs Mittelmeer




   




  Wenn ich heute, im Jahre 2020 frühmorgens aufwache, muss ich mich stets erst mal orientieren. Wo bin ich? Wer bin ich und warum? In dem Moment höre ich schon die Wellen. Die Wellen des Mittelmeeres. Sie klingen jeden Tag anders. Mal schlagen sie sanft auf die Felsen und auf den Strand unterm Haus, manchmal sind sie wild und stürmisch und das Geräusch gleicht einem gleichmäßigen Rauschen, durchbrochen von den mächtigen Schlägen der hohen Wellen, die aufschlagen oder aber sie klatschen mal nur ganz leicht, da das Meer ruhig ist. Ruhig ist beim Meer relativ, denn eines ist es immer: voller Leben. Dazu zwitschern die Vögel des weitläufigen, parkähnlichen Gartens, der bis hinunter zum großen Eisentor direkt am Meer führt und manchmal kreischen die Möwen dazu. Sie fügen dem Klangbild eine wilde, raue Seefahrernote hinzu. Durch diesen Soundtrack wird mir wieder klar, wo ich bin. Ich bin in Italien, in Lerici, direkt am Meer. Ich lebe in einer alten Seefahrerstadt mit bunten Fischerbooten im Hafen, flankiert von zwei mächtigen, mittelalterlichen Burgen und mein Zuhause ist eine Wohnung in einem wunderschönen Jugendstilaltbau mit leicht verlebtem Charme. Ich gehe raus zum Balkon und schaue auf das Meer durch Palmen hindurch. Ich blicke auf die azurblaue Wasserfläche bis zum Horizont zu den drei Inseln in unserem Golf. Rechts von der größten Insel Palmaria, liegt Portovenere, das Tor zum Weltkulturerbe Cinque Terre. Mir wird klar und ich freue mich jedes Mal wie ein Kind: Ich lebe tatsächlich in der Kulisse des Malers der berühmten Venus von Botticelli. Ich habe ein Tonstudio in diesem Haus über dem Meer und das Tonstudio, mit all meinen Gitarren, Mandolinen, Banjos, Flöten, dem Klavier und den anderen Instrumenten, ist das Zimmer unter einem wunderschönen Turm. Ich muss mich manchmal selbst kneifen, um zu testen, ob ich nicht doch nur träume. Es ist die Erfüllung einer Vision, die mich seit meiner Kindheit begleitet und die immer genau so in meinem Kopf war: Ich lebe direkt am Mittelmeer in einem Haus mit einem Turm und unter dem Turm befindet sich mein Studio, meine Kreativzelle, in der ich meine Musik mache. In Pausen meiner Arbeit im Studio, kann ich hinauf auf den Turm steigen und die schönste Aussicht genießen, die es gibt. Ich kann mich auf die dort stehende Liege in die Sonne legen und einfach mal kurz abschalten oder bei stürmischem Wetter dem wilden Meer zuschauen, wie es mit den kleinen Booten spielt. Manchmal kann ich auch Delfine bei ihrem Tanz in den Wellen beobachten, bevor ich wieder runter in mein Studio gehe, um an meiner Musik zu arbeiten. Diese Vision war so immer in meinem Kopf, sie war immer auch ein Trost in harten Zeiten und sie war stets in meiner Vorstellung und jetzt ist sie real geworden. Mein Gedanke war immer: irgendwann einmal. Ich wusste nicht wann, aber mein Wunsch danach war so stark, dass er real wurde.




  Bei dieser Vision fehlten freilich noch zahlreiche Einzelheiten, wie zum Beispiel mein allgemeines Leben in diesem Ort am Mittelmeer, meine Aufgaben, meine Sozialisation, mein Alltag. Der wird heute, an diesem Tag an dem ich die Einleitung zu meinem Buch „Mein erstes Mal mit Katharine“ schreibe, deutlich.




   




  Heute, an einem Montag, muss ich lediglich auf gestern, den Sonntag zurückschauen, um mir selbst meine kleine Welt, in der ich jetzt lebe, zu verdeutlichen. Ich erinnere mich gerne an gestern. Ich bin um 7:00 Uhr aufgestanden und habe sofort Noten für unsere Nonnen geschrieben. Danach habe ich gefrühstückt und mich für 9:00 Uhr vorbereitet, die Stunde in der ich eine ganz entscheidende Aufgabe hier in meiner neuen Heimat in Lerici erfülle: Ich bin als Musiker, Sänger, Aushilfsdirigent und Gitarrist in der Katholischen Gemeinde San Francesco mit offenen Armen empfangen worden. Ich traf mich also um 9:00 Uhr mit Eltern und Kindern in der Sakristei hinter der Kirche, um die Lieder zur Erstkommunion einzustudieren, alles mit Sicherheitsabstand und Atemmaske. Alles auf Italienisch. Auch die Noten und Akkordsymbole sind hier völlig anders als in Deutschland und dies alles ist mir mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen. Hier in meinem Heimatort Lerici kennt mich jeder. Ich bin hier tatsächlich unter den siebzehntausend Einwohnern lokal berühmt. Ich werde überall auf den Straßen und Plätzen, am Meer, im Hafen, in den kleinen Renaissancegassen, von den Bewohnern jeden Alters freundlich mit meinem Namen begrüßt. Überall lädt man mich ein, zu einem Kaffee oder zu einem Schwätzchen. Dies geschieht nicht, weil ich der Clemens von Steinwolke bin, der Sänger des berühmten NDW-Hits aus den 80ern. Hier am Meer kommt mein guter Ruf von meinem Einsatz in der Gemeinde. Ich mache hier Musik auf Lateinisch, Italienisch, manchmal auf Spanisch und Englisch. Ich habe viel mehr Auftritte als ich sie zuletzt in Deutschland hatte. Diese Auftritte habe ich auch in einer anderen Rolle vollzogen. Es sind alles Auftritte in einer dienenden Rolle. Ich singe auf Beerdigungen, auf Hochzeiten und sonntags in der Kirche, ich bin unterwegs, wenn es darum geht, Lerici in Genua bei den Nonnen oder La Spezia bei wichtigen Anlässen des Bischofs zu vertreten. Ich singe manchmal auch als Felsensänger an der Küste für die Touristen. Außerdem singe ich mit Gitarre bzw. Klavier auf privaten Festen jeder Art.




   




  Mein Lied zu diesem Kapitel: „Brauchst Du Sonnenschein?“




   




  Aber wie konnte es dazu kommen? Welcher Weg hat mich hierhergeführt? Diesen Weg umschreibe ich mit dem Satz, der meinen größten Hit „Katharine, Katharine“ nennt und der ganz bewusst eine gewisse Provokation, eine kleine Frechheit beinhaltet. Der Satz: „Mein erstes Mal mit Katharine“. Ich werde in meinem Buch intuitiv von verschiedenen Zeiträumen erzählen und springe wie in dem Film „Zurück in die Zukunft“ in diesen verschiedenen Epochen hin und her. Erst mal geht es jetzt in die Siebzigerjahre.




  Diesen Zeitsprung betitele ich mit:




   




   




  Udo Lindenbergs Zunge




   




  1977 hatte ich mich an der Musikhochschule in Trossingen als „Proband“, quasi als Testschüler von den klassischen Gitarren-Studenten unterrichtsmethodisch, stellvertretend unterrichten lassen, während deren Professoren zuschauten und die Studenten als Gitarrenlehrer ausbildeten. Ich war der Testschüler. Dies war mein Start als Gitarrist und wenig später habe ich mich an der Hamburger Musikhochschule zur Aufnahmeprüfung angemeldet. Eigentlich wollte ich viel lieber aus meinem kleinen Geburtsort Rottweil am Rande des Schwarzwaldes (und am Rande des Wahnsinns) direkt nach Berlin ziehen, aber die Musikhochschule in Hamburg hatte einfach den besten Ruf und ich wollte unbedingt zu meinem Dozenten aus Trossingen, der mittlerweile eine Professur in Hamburg hatte.




  Ich war also zur Prüfung zugelassen und fuhr mit dem Zug durch den dunklen Schwarzwald, durch das Schwabenland immer weiter hinauf in den kalten Norden nach Hamburg. Von Rottweil aus hatte ich mir zuvor schon eine Übernachtungsmöglichkeit bei einer Studentin organisiert, die genau wie ich nach Hamburg zum Studieren gezogen war. Ich kam also am späten Nachtmittag vor meiner Prüfung ganz aufgeregt bei ihr an und war das zweite Mal im Leben in einer richtigen WG. Ein Whiskey trinkender Schriftsteller und meine Gastgeberin teilten sich eine Drei-Zimmer-Wohnung im angesagten Karolinenviertel. Ganz selbstverständlich sagte sie, ich könnte bei ihr im Zimmer, in ihrem Doppelbett schlafen. Im „Stern“ hatte ich auf unseren Konzertreisen im Bandbus schon vieles über das Wesen von WGs gelesen und jetzt auf einmal stand ich mittendrin in einer. Alles war irgendwie anders, aufregender als zu Hause.




   




  Am nächsten Morgen stand ich dann somit vor der strengen Prüfungskommission und spielte Gitarre, Klavier und sang mir unbekannte Noten vom Blatt. Die Prüfer versuchten angestrengt ihr Wohlgefallen zu verbergen und eine Professorin sagte mir sogar, als ich wieder entlassen wurde: „Wir haben 7 Studienplätze, die wir auf über 70 Bewerbungen verteilen müssen. Du kannst dir also vorstellen, dass wir sehr streng auswählen müssen und auch gute Schüler abweisen müssen. Also sei nicht traurig, wenn es vielleicht diesmal noch nichts wird.“




  Irgendwie klang ihr Satz auswendig gelernt und ohne echte Überzeugungskraft. Ich war unbeirrt und meiner Leistung absolut sicher und sagte gekünstelt, mit emphatischem Unterton: „Neeeeiiin, nein, nein, nein, das nehme ich doch nicht persönlich!“




  Ich dachte aber tatsächlich (mit noch ziemlich starkem schwäbischen Akzent): „Schwätz ned, erzähl mir nix, i bin drin, i bin drin und du muschd halt jetzt so was schwätze.“




  Ich war mir sicher, dass die mich unbedingt haben wollten und so stolzierte ich erst mal siegessicher raus aus dem mit Buchenholz getäfelten Prüfungssaal, durch den Flur immer weiter zur Musik-Theorieprüfung. Dort warteten schon die anderen Prüflinge auf ihre Prüfungsbögen und auf mich. Eine strenge japanische Frau verteilte, nachdem auch ich mich gesetzt hatte, die Bögen. Beginnend mit einem zweistimmigen Notendiktat reihten sich 14 weitere Theoriefragen aneinander. Das Notendiktat war ein Klacks. Dann aber hatte ich so meine Probleme. Von den folgenden 14 Fragen konnte ich in den nun anschließenden 40 Minuten nicht eine einzige beantworten. Ich saß da und eine Welt brach für mich zusammen. Die Minuten zogen sich in die Länge und während ein Prüfling nach dem anderen seinen ausgefüllten Bogen vorn am Pult abgab und rausging, saß ich völlig verzweifelt da und sah meinen Traum, in Hamburg mein Musikstudium beginnen zu können, schon in Scherben vor mir liegen, als die japanische Aufpasserin durch den Raum hindurch bis zu mir ging und direkt vor meinem Pult stehen blieb. Mittlerweile waren alle Prüflinge fertig und rausgegangen, sie hatten ihre Prüfungsbögen abgegeben und ich wusste, was jetzt kommen würde. Ich fühlte mich wie ein zum Tode Verurteilter, der von den Gefängniswärtern zu seinem letzten Gang abgeholt wird. Sie würde auf die Uhr zeigen und sagen: „Zeit abgelaufen, gib deinen Bogen ab.“




  Umso überraschter war ich jedoch, als etwas ganz anderes passierte. Sie legte mir einen Bogen Papier hin und schaute verstohlen hinter sich, um zu prüfen, ob sie beobachtet würde. Ich erkannte auf dem Blatt die Antworten auf sämtliche Prüfungsfragen. Es war das Lösungsblatt! Mein Körper war aus dem Zustand völliger Verzweiflung innerhalb eines Augenblicks von der Sohle bis zum Scheitel durch einen Adrenalinschub in einen „Hurra-ich-bin-gerettet“-Zustand verwandelt. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, drehte sie auf dem Absatz um und sagte: „Du hast exakt noch 10 Minuten.“ Das reichte mir auch, um flugs die richtigen Antworten einzutragen und den Bogen vorn abzugeben. Mit puddingweichen Knien schlich ich mich aus dem Prüfungsraum, ging die Treppe runter in das Foyer der Musikhochschule und wartete, wie einige andere. Am Empfang sah ich dann plötzlich die Japanerin, meine Retterin und ‒ ganz dankbarer, katholischer Schwabenjunge ‒ lief ich auf sie zu, um mich für meine Rettung zu bedanken. Sie jedoch schaute mich entsetzt mit einem Blick an, der sagte: „Was für ein Dummbatz!“ und winkte mich entschieden weg. Klar! Ich Dummbatz!




  Am selben Abend erfuhr ich noch, dass ich bestanden hatte und nun mein Studium ganz offiziell antreten konnte. Was für eine Freude! Als ich dann in meiner WG wieder ankam, stand schon Sekt bereit und wir feierten zusammen meinen Einstand als Student. Gegen Abend machte dann der Schriftsteller in der WG den Vorschlag, noch ins „Onkel Pö“ zu fahren. Er sagte: „Das ist besonders für dich interessant. Da wird Rock, Blues und Jazzmusik gemacht und du kannst da Kontakt mit dieser Szene aufnehmen!“




   




  Gut gelaunt fuhren wir Richtung „Onkel Pö“. Ich war völlig aufgekratzt und fühlte mich plötzlich real in der Hamburger Welt der Musik aufgenommen. Meine Freundin in Rottweil hatte mir als Liebesbeweis und Glücksbringer einen goldenen Ring an einer silbernen Kette zum Abschied geschenkt.




  „Versprich mir, dass du den nie ablegen wirst. Du bist mein Frodo aus dem Auenland und Hamburg ist Mordor.“




  Jetzt war ich hier und fühlte mich tatsächlich wie Frodo aus dem Auenland. Zu der Zeit kannte ich das Buch „Herr der Ringe“ noch gar nicht, den Film gab es sowieso noch nicht und ich wusste auch wirklich nicht, was meine Freundin damals damit meinte. Wenn ich aber jetzt auf diesen Abend zurückschaue, verstehe ich ihre Intention mittlerweile sehr gut. Ich kam tatsächlich aus diesem verwunschenen Schwarzwald, dem uralten Wald aus mystischen Bäumen und grün bemoosten Felsenmeeren, die Bäche mit kristallklarem Forellenwasser umfließen. Dieser germanischen Urlandschaft mit den sanften und dunklen Wäldern mit ihren kleinen Seen, den Fachwerkhäusern und den einsamen Berghöfen über'm Tal. Ich stammte wirklich aus dem Ländle aus Weilern und grünen Hügeln am Neckar, der sich malerisch durch die alten Felder und Äcker, vorbei an Wassermühlen und Kuhweiden zieht. Jetzt stand ich hoch oben im Norden im legendären Onkel Pö in Hamburg und eine hübsche Kellnerin namens Mona sagte mir, während sie ein Pils zapfte: „Setz dich doch hinter den Tresen, auf die Bank. Du bist so ein hübscher Kerl, darum gebe ich dir erst mal einen aus.“ Ich freute mich und das Mädchen stellte mir einen Pineau vor die Nase. Ein süßer Wein in einem kleinen Likörglas und schon setzten sich andere neben mich. Plötzlich saß Udo Lindenberg direkt rechts neben mir und links von mir gesellte sich ein anderer Mann an meine Seite, der genau wie ich auch Musiker war und zur Band von Lindenberg gehörte. Meine neue Freundin hinterm Tresen lächelte mich an, so als wollte sie sagen: „Das hatte ich beabsichtigt“.
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